Predigt zum 12. Sonntag im Kirchenjahr, gehalten am 22. Juni 2008 in Freiburg, St. Martin 





„DARUM FÜRCHTET EUCH NICHT, IHR SEID MEHR WERT ALS VIELE SPERLINGE“





Angst und Furcht bestimmen unser Leben. Angst ist die Furcht vor etwas, das wir nicht kennen, sie ist ein vages und unbestimmtes Gefühl. Die Furcht richtet sich jedoch auf etwas Bestimmtes, das unsere körperliche oder unsere geistige Integrität zerstören oder vermindern könnte. Angst und Frucht gehö-ren zu unserem Leben, weil unser Leben immer gefährdet ist, und zwar in vielfacher Weise, weil überall Gefahren auf uns lauern. 





Viele unserer Zeitgenossen geben sich nach außen hin sehr sicher, während sich hinter ihrer äußeren Sicherheit viel Angst und Furcht verbergen. Wir verbergen unsere Unsicherheit nicht nur nach außen hin, oftmals verdrängen wir sie auch aus unserem Bewusstsein, das bedeutet, dass wir sie auch vor uns selber zu verbergen suchen. Verdrängen können wir das Unangenehme jedoch immer nur für eine Weile. Dann tritt es in immer neuer Gestalt wieder hervor und verursacht mannigfaches Leid und viele Krankheiten.





Wir verdrängen das Unangenehme durch die Flucht in den Betrieb, in den Lärm und in den Rausch. 





Was den Rausch angeht, da gibt es viele Mittel, die uns zwar abhängig ma-chen und krank und die uns oft in große Bedrängnis bringen, aber das ge-schieht erst nach einer gewissen Zeit. Darum kann man im Augenblick sün-digen. Die populärsten Mittel dieser Art sind das Nikotin und der Alkohol. Heute erobern darüber hinaus die verschiedensten Drogen, harte und weiche, mehr und mehr die Gunst vieler, die alles daransetzen, um den Belastungen des Alltags zu entgehen und um ihre Angst und ihre Furcht zu neutralisieren. 





Was die Flucht in den Lärm angeht, der fortgesetzte Lärm ist heute gleich-sam institutionalisiert durch die Massenmedien, die wissen, was die Men-schen suchen, dabei jedoch nicht auf die Schädlichkeit dessen schauen, was sie ihnen verkaufen.





Und der Betrieb, in den man flüchtet, da gibt es mannigfache Möglichkeiten. Man beklagt sich zwar immer wieder über den so genannten Stress, freut sich aber im Grunde, dass man ihn hat, damit man keine Zeit hat zum Nachden-ken. 





Wir verdrängen das Unangenehme, die Angst und die Furcht, indem wir in den Betrieb flüchten, in den Lärm und in den Rausch. Konsequent sind wir darauf bedacht oder besser: konsequent sind viele von uns darauf bedacht, dass sie nicht zur Ruhe kommen, damit ihnen die Gefährdung ihres Lebens nicht zum Bewusstsein kommt. Da wird die Wirklichkeit überspielt oder verdrängt, die sich das jedoch nicht gefallen lässt. In den mannigfachen Schä-den unseres persönlichen Lebens und unserer Gesellschaft in Kirche und Welt tritt sie heute zutage und rächt sich dafür, dass sie verdrängt wurde. 





Angst und Furcht, Sorge und Unsicherheit gehören zu unserem Alltag in dem Maß, in dem uns die Geborgenheit fehlt. Ungeborgen aber sind wir, weil un-ser Glaube so schwach geworden ist, wenn er nicht überhaupt nur noch for-mal vorhanden ist, und weil wir so wenig Vertrauen haben zu Gott. 





*





Der lebendige Glaube trägt uns, nicht der tote. Der Verlust des Glaubens er-klärt viele Probleme unseres persönlichen Lebens, aber auch unseres gesell-schaftlichen und politischen Alltags. Man kann heute Theologie studieren ohne den Glauben. Man kann aber auch den Glauben durch das Theologie-Studium verlieren und trotzdem gutes Geld damit verdienen. Eine paradoxe Situation.





Erst aus dem lebendigen Glauben kann das Vertrauen zu Gott erwachsen, ein Vertrauen, das sich in allen Lebenslagen bewähren kann. Menschen ent-täuschen uns immer wieder. Aber Gott kann uns nicht enttäuschen. Es ist ein Unterschied, ob wir das mit dem Verstand wissen oder mit dem Herzen, ob wir das nur theoretisch wissen oder ob wir uns diese Erkenntnis innerlich zu Eigen gemacht haben. 





Das ist der entscheidende Imperativ des Evangeliums des heutigen Sonntags, dass wir auf Gott vertrauen, nicht nur formal, sondern im Alltag unseres Lebens. Ein solches Vertrauen müssen wir einüben im Gebet und in dem Bemühen um die Nachfolge Christi, wir müssen es einüben, indem wir ständig in der Gegenwart Gottes leben. 





Wenn Gott mit uns ist, und wenn wir mit Gott sind, dann ist unser Leben gesichert in allen Gefährdungen, die uns bedrohen, und in allen möglichen oder wirklichen Bedrängnissen. Der lebendige, der gütige und der liebende Gott, wenn wir ihm Vertrauen schenken, er enttäuscht uns nie. Dieses Ver-trauen aber, wenn es echt ist und stark, dann absorbiert es all unsere Ängste und all unsere Sorgen. 





Wenn wir fest auf Gott vertrauen, dann gibt es für uns keine Angst mehr und nur noch eine einzige Furcht, die Furcht vor der Sünde, weil sie uns mit Gott entzweit, weil sie uns von Gott trennt. Wenn wir auf Gott vertrauen, und wenn dieses Vertrauen ganz tief und ganz stark ist, dann kann uns niemand mehr etwas anhaben, dann können uns auch nicht mehr die Mächte des Bösen etwas anhaben, die heimtückischer noch und gehässiger sind als die Men-schen es sein können. Das Böse, besser noch: der Böse ist letzten Endes die Ursache für alle Übel in der Welt.





Das unmittelbare Fundament unseres Gottvertrauens sind die Gottesfurcht und die Gottesliebe.





Letztlich gründet es im Geheimnis der Kindschaft Gottes, in dem uns das göttliche Leben geschenkt wurde, das seine Verlängerung findet im ewigen Leben bei Gott. Es ist der Gott, der uns erlöst und geheiligt hat, dem wir Vertrauen schenken in allen Lagen des Lebens.





Die tiefsten Tiefen des Glaubens bleiben uns oft verborgen, oft bleiben wir an der Oberfläche. Daher legen wir oftmals den Glauben ab wie ein Kleid und mit dem Glauben das Vertrauen und wählen die Angst und die Furcht und damit das Chaos.





Zuweilen werden die entscheidenden Punkte unseres Glaubens in den Sekten deutlicher betont. Darum wandern gerade heute nicht selten recht wertvolle Gläubige in die Sekten ab. 





*





Angst und Furcht bestimmen unser Leben. Das eine wie das andere überwin-den wir durch einen lebendigen Glauben und durch festes Vertrauen. Im Glauben und im Vertrauen finden wir Geborgenheit in den mannigfachen Ge-fährdungen unseres persönlichen Lebens und unserer Zeit. Seine Rechtfer-tigung findet unser Vertrauen in unserer Treue zu Gott, zu Christus und zu seiner Kirche. Dazu aber müssen wir uns bekennen, davon müssen wir Zeug-nis ablegen durch unser Wort und vor allem durch unser Leben. Denn Chri-stus wird uns nur dann vor seinem Vater bekennen, so sagt es uns das Evan-gelium des heutigen Sonntags, wenn wir ihn vor den Menschen bekennen. Amen.
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